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Greenwood Bei einer Schusswaf-
fenattacke in den USA hat am
Sonntagabend ein Mann in ei-
nem Einkaufszentrum im Bun-
desstaat Indiana drei Menschen
getötet. Laut Polizei war er mit
einem Gewehr bewaffnet und
trug mehrere Magazine mit Mu-
nition bei sich. Der Angreifer sei
von einem Zivilisten erschossen
worden, sagte Polizeichef Jim
Ison. Er nannte den 22-Jährigen,
der rechtmässig eine Waffe ge-
tragen habe, einen «guten Sama-
riter» und«wahrenHelden». (afp)

Passant erschiesst
Amokschützen

Anna-Lena Jaensch

Die besten Geschichten schreibt
ja das Leben – nicht ohne Grund
sind erfolgreiche Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller oft
Menschen, deren Biografien
selbst nach einem spannenden
Skript klingen. Es überrascht
also kaum, dass die US-Ameri-
kanerin Delia Owens (73), die
2018mit ihremRoman «DerGe-
sang der Flusskrebse» («Where
the Crawdads Sing») einen inter-
nationalen Bestseller landete
und nun mit der Verfilmung ih-
res Buchs erneut imRampenlicht
steht, mit einer lebhaften Ver-
gangenheit aufwarten kann.

Wie ihre Protagonistin Cathe-
rine «Kya» Danielle Clark erkun-
dete Owens schon als Kind die
Landschaft North Carolinas. Die
detailreichen Schilderungenvom
Leben in der Wildnis, die das
Buch auszeichnen, dürften aber
eher aus ihrem späteren Leben
als Zoologin undAktivistin inAf-
rika stammen. Owens lebte und
forschte dort gemeinsammit ih-
rem Mann, dem Biologen Mark

Owens, und dessen Sohn aus ers-
ter Ehe, Christopher Owens.

Mord vor der Kamera
«Es gibt eineMenge Symbolik in
diesem Buch», sagte die Autorin
vor drei Jahren in einem Inter-
view: «Sie müssen es nicht ver-
stehen. Sie können es einfach als
Geschichte lesen.» Doch genau

diese Symbolik könnte derAuto-
rin nun zumVerhängniswerden.
Denn ihr Roman handelt von ei-
nem Mord. Und es besteht der
Verdacht, dass auch hier die
Grenzen von Fiktion und Reali-
tät fliessend sind. Wie ihre
Hauptdarstellerin Kya taucht
nun auch Owens Name im Zu-
sammenhang mit einem Mord

auf.War sie Zeugin? Oder zumin-
dest Mitwisserin?

Fast 20 Jahre ihres Lebens ver-
brachten die Owens im North
Luangwa National Park in Sam-
bia. Ihr Ziel: Elefanten vor Wil-
derern zu schützen. Notfalls mit
Gewalt, wie eine Recherche des
Journalisten JeffreyGoldberg of-
fenlegt, die 2010 in «The New
Yorker» erschienen ist und die
Goldberg aus Anlass der Film-
premiere in «The Atlantic» wie-
der aufgenommen hat. Einen
Hinweis darauf gibt die Doku-
mentation «Deadly Game: The
Mark and Delia Owens Story»
des US-Senders ABC aus dem
Jahr 1996. Darin ist zu sehen,wie
auf der Suche der TV-Crew nach
Wilderern ein unbekannter
Mann durch mehrere Schüsse
getötet wird.Wer schoss, ist un-
bekannt, bis Ermittlungen be-
gannen,war die Leicheweg. Der
Kameramann sagte Goldberg
später, Christopher Owens habe
Schüsse abgegeben.

Den Recherchen Goldbergs
zufolge sind bei Mark Owens
Einsätzen zur Bekämpfung der

Wilderei mehrere Menschen ge-
tötet worden. Die Anwälte der
Owens bestreiten das. Das Paar,
das inzwischen in den USA
wohnt, wird Medienberichten
zufolge von den Behörden in
Sambia gesucht.

Auffällige Parallelen
Dass der Mord vor der Kamera
nie aufgearbeitet wurde, erklärt
der ehemalige sambische Poli-
zeikommissarGraphaelMusam-
ba imGesprächmit dem «Atlan-
tic»: «Der Busch ist der perfekte
Ort, um einenMord zu begehen.
Die Tiere fressen die Beweise.»

Auch in Delia Owens Bestsel-
ler, der im August bei uns in die
Kinos kommt, wurde ein Mord,
der aus einem Gerechtigkeits-
empfinden heraus begangen
wurde, durch die Einflüsse der
Natur vertuscht.

Nunwerden in Sambia erneut
Forderungen laut, die Autorin
und Aktivistin Delia Owens sol-
le endlich vor Gericht aussagen.
Ob es dabei wie für ihre Heldin
ein Happy End geben würde,
bleibt offen.

War sie Zeugin einesMordes?
Bestseller-Autorin unter Verdacht Mit ihrem Roman «Der Gesang der Flusskrebse» gelang der US-Amerikanerin
Delia Owens einWelterfolg. Nun taucht ihr Name im Zusammenhangmit einemMord in Sambia auf.

Delia Owens bei einem Buchfestival im Juni 2022. Foto: Getty Images

Hitzewelle WennSie es
heuteviel zuheiss
finden,denkenSie an
denarmenKerl,derunter
seinerBärenfellmütze
vordemBuckingham
Palace inLondon
strammstehenmuss,
komme,waswolle.
Wenigstenskommt
abundzueinPolizist
mitWasser.
Foto:Matt Dunham (AP, Keystone)

Ich bin auch ein Sonnenhut

Was lange währt: 20 Jahre nach
ihrer ersten Verlobung haben
Latina-Star Jennifer Lopez (52)
und HollywoodschauspielerBen
Affleck (49) am Samstag gehei-
ratet. «We Did It», gab Lopez am
Sonntag in ihremNewsletter be-
kannt. In Las Vegas hätten sie
sich nachts das Jawort gegeben.
Sie seien mit vier anderen Paa-
ren für das Aufgebot angestan-
den und hätten es gerade noch
um Mitternacht zu der Little
White Wedding Chapel ge-
schafft. Die Hochzeitskapelle
habe netterweise eigens für sie
etwas länger aufgehabt. Lopez
undAffleck, die als Bennifer ge-
feiert wurden, bevor sie sich
trennten und jeweils andere
Partner heirateten, sind seit
Ende 2019 wieder zusammen.
Ihre zwei und seine drei Kinder
waren bei der Trauung in Las
Vegas auch dabei. Auf dem Foto
oben haben Bennifer erst für die
grosse Nacht geübt: Es wurde
im Februar an der Premiere ih-
res Films «Marry Me» aufge-
nommen. (afp)

Kosmetikunternehmerin Kylie
Jenner erbost gerade ihre Follo-
wer. Der Twitter-Account Celeb-
rity Jets hatte kürzlich gepostet,
dass ihr Privatjet gerademal drei
Minuten unterwegs gewesen sei
für eine Strecke von rund 60 Ki-
lometern.Der folgende Shitstorm

beeindruckte die 24-jährige An-
gehörige des Kardashian-Clans
nicht: Gestern postete sie auf In-
stagram ein Foto von sich und ih-
rem Freund Travis Scott zwi-
schen ihren jeweiligen Privatjets.
«Nehmen wir deinen oder mei-
nen?», schrieb sie darunter. Der
Post generierte Zehntausende
Kommentare, keiner positiv. (red)

Foto: Instagram

Foto: Imago Images

Scheinwerfer

Spaniens Zoll hat am Flughafen
auf Ibiza eine Pablo Picasso zu-
geschriebene Zeichnung imWert
von 450’000 Franken beschlag-
nahmt.Wie der Zoll gesternmit-
teilte, wurde das «Trois person
nages» betitelteWerk bereits am
5. Juli im Koffer eines Reisenden
gefunden.DerMann seimit dem
auf das Jahr 1966 datiertenWerk
aus der Schweiz eingereist und
habe versucht, es «nach Spanien
einzuführen, ohne es anzumel-
den», hiess es.

Die spanischen Zollbeamtenwa-
ren nach eigenen Angaben von
ihren Schweizer Kollegenwegen
eines unter «verdächtigen»
Bedingungen transportierten
Kunstwerks vorgewarntworden.
Sie befragten daraufhin den Rei-
senden zu der Zeichnung. Er gab
an, dass die Zeichnung eine ein-
fache Kopie sei, und zeigte eine
Rechnung von 1500 Schweizer
Franken.

In seinem Koffer fanden die
Zöllner jedoch eine zweite Rech-

nung einerGalerie in Zürich über
450’000 Frankenmit einemHin-
weis auf die Picasso-Zeichnung
«Trois personnages».

Laut einem vorläufigen Ex-
pertengutachten handelt es sich
um ein Originalwerk des spani-
schen Malers. Der «von der Ga-
lerie berechnete Preis stimmtmit
demMarktpreis überein», befan-
den die Fachleute.

Dem Reisenden aus der
Schweiz droht nun eineAnklage
wegen Schmuggels. (afp)

Angebliche Picasso-Kopie ist wohl echt
Kunstschmuggel Zöllner auf Ibiza wurden von ihren Kollegen in der Schweiz vorgewarnt.

Picassos Zeichnung «Trois
personnages» von 1966.
Foto: © Pro Litteris

Washington Zwei Jahre nachdem
sie durch einenAngriff ins Koma
gefallenwar,wachte eine Frau in
den USAwieder auf – und iden-
tifizierte ihren Bruder als Täter,
wie die Polizei im Bundesstaat
West Virginia mitteilte. Die
51-jährige Frauwar im Juni 2020
blutüberströmt in ihrem Haus
entdeckt worden. Die Sanitäter
dachten zunächst, sie sei tot –
merkten aber dann, dass sie noch
atmete. Ihr Bruderwurde festge-
nommen und desMordversuchs
beschuldigt. (afp)

Aus Koma erwacht
und Täter genannt
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Sebastian Briellmann

Herr Binswanger,was ist
für Sie Mittelmass?
Das Fehlen von Originalität,
Fähigkeiten, aber auch von Inte-
resse. Aber ich ahne, auf was Sie
hinauswollen…

Sie haben kürzlich gesagt:
«Wirmachen aus potenziell
guten Handwerkern
mittelmässigeAkademiker.»
Was heisst das konkret?
Wirwollen immermehr Studen-
ten, die dann einen Bachelor-
oder einen Masterabschluss ma-
chen.Das klappt de facto abernur,
indemwirdasNiveau senken.Wir
fördern deshalb nicht Exzellenz,
sondern Mittelmass. Lehrpläne
und Studienpläne strotzen heute
von grossartig formuliertenKom-
petenzen, doch in Wirklichkeit
sind das oft leereWorthülsen.

Die Hochschulen sagen aber:
Dank unsererAusbildung
fördernwir die Exzellenz.
Natürlich wird an Hochschulen
auch Exzellenz gefördert, aber
das gilt nicht für dieMehrheit. Es
ist ein Trugschluss, wenn man
glaubt, dass Bildung allein für
gute Leistungen im späteren
Beruf ausreicht. Es braucht auch
Talent und Fähigkeiten, die nicht
alle haben. Erst wenn Bildung
auf Fähigkeit und Motivation
trifft, kann daraus auch Exzel-
lenz werden.

An einerHochschule, somein
Verständnis, sollte die Spitze
vertreten sein.Was bedingt,
dassAkademiker in der
Minderheit seinmüssen, da
dies ein Qualitätsmerkmal ist.
Warumwird derart in die Breite
verwässert?
Das beginnt schonmit den Fehl-
anreizen imBildungssystem.Der
Bund zahlt die Universitäten und
Fachhochschulen nach Anzahl
der Studenten und Abschlüsse.
Also geht es diesen darum,
möglichst viele Studenten mit
möglichst vielenAbschlüssen zu
haben.Das klappt abernur,wenn
manweniger streng als die Kon-
kurrenz ist. So nivelliert sich das
Niveau nach unten.

Aber ist es nicht ein hehres
Anliegen: möglichst viel
Bildung fürmöglichst alle.
Bildung an sich ist etwas Positi-
ves. Nur haben wir heute zu viel
in die Bildung hineininterpre-
tiert und glauben, alle Probleme
mit Bildung lösen zu können. Es
gibt eine ganze Reihe von Din-
gen, die sichmit Bildung gut ver-
mitteln lassen: etwa, wie man
eine Präsentationmacht. Sobald
es aber um analytische Fähigkei-
ten geht, spielen auch die Fähig-
keiten eine entscheidende Rolle.
Es gibt heute eineTendenz, ober-
flächliche Pseudokompetenz zu
vermitteln.Doch kaum fragtman
einmal genauer nach, wie man
auf bestimmte Resultate kommt
oder warum ein bestimmtes Ar-
gument gilt, wird das Eis dünn.

Es heisst immer: Ohne Hoch-
schulabschluss hatman es auf
demArbeitsmarkt schwer.
Letztlich befindenwir uns in ei-
nemTeufelskreis, denwir selbst
geschaffen haben und weiter
bewirtschaften. Weil die Anfor-

derungen in vielen Berufen an-
steigen, glaubtman, höhereQua-
lifikationen für ausgeschriebene
Stellen verlangen zu müssen.
Dies führt dazu, dass sich die
Berufschancen fürMenschenmit
einerBerufslehre verschlechtern.
Also streben auch Jugendliche
mit guten handwerklichen oder
technischen Fähigkeiten eine
akademische Ausbildung an.
Dadurch verschlechtert sich die
Qualität derverbleibenden Lehr-
linge,waswiederum dazu führt,
dass Unternehmen höhere Bil-
dungsanforderungen bei der
Stellenausschreibung setzen.

Das ist doch grotesk.Vertreter
aus vielen Ländern strömen
seit Jahren in die Schweiz,weil
sie sagen: Euer duales System,
das ist unsere Idealvorstellung,
wirwollen unsmindestens
angleichen.
Ja, es ist schizophren. Einerseits
sind wir stolz auf unser duales
Bildungssystem.Andererseits ha-
ben wir Angst, den Anschluss an
das Ausland zu verpassen, und
befürchten, dass jungeMenschen
aus der Schweiz ohne akademi-
sche Ausbildung keine Chance
haben. Diese Angst ist aber ver-
fehlt. Schauen Siemal, inwelchen
Berufen zurzeit ein Fachkräfte-
mangel herrscht: Pflegefach
personal, Elektromonteure, Ver-
kaufsberater, Software-Entwick-
ler, Schreiner, Köche, Gärtner,
Polymechaniker. Da braucht es

Praktiker mit ganz speziellen
Fähigkeiten. Und die eignet man
sich ambesten «on the job» über
eine Berufslehre an.

Heutemuss eine angehende
Kindergärtnerin allerdings
einen «Bachelor of Arts in
Preprimary und Primary
Education»machen, und ein
künftigerHauswart studiert
«FacilityManagement».
In gewissen Bereichen nimmt die
Akademisierung groteske Züge
an. Wer studiert, weiss noch
lange nicht,wiemanmit kleinen
Kindern umgeht. Praxiserfah-
rung ist da viel wichtiger als das
Verfassen einermit Inhalten aus
demInternetzusammengeschus
terten Bachelorarbeit. Und den
Dozenten,welche dieseArbeiten
betreuen müssen, fehlt die Zeit,
sie wirklich zu lesen – weil ihr
dafür vorgesehenes Zeitbudget
nicht ausreicht. So mühen sich
angehende Kindergärtnerinnen
in einem Studium ab – statt den
Umgangmit Kindern in der Pra-
xis zu erlernen.

Diese Fälle sind bekannt.
Aber: Sind dasAusnahmen,
oder ist das die Regel?
Sie werden immer mehr zur Re-
gel. Und ich erkenne noch einen
anderen Nachteil. Nehmen wir
das Beispiel des Pflegepersonals:
Wie wir seit der Pandemie wis-
sen, ist derMangel gross.Alsover-
sucht man, Abhilfe zu schaffen,
indemmanbessere Bildungsper-
spektiven bietet.Dochdie Pflege-
rinnen, die dann einen Bachelor
machen, sind danachmeist nicht
mehr in der Pflege tätig, sondern
landen in der Pflegebürokratie.
Gleichzeitig bleibt derMangel an
Personal an der Pflegefront be-
stehen,ohnedass die Löhnewirk-
lich ansteigen.

Mich erinnert dieserTrend an
südeuropäische Ländermit
Maturitätsquoten von 70,
80 Prozent.Wieso eifernwir
einem solchenVorbild nach?

Es zeigt sich, dass vor allem Län-
dermit hohenMaturitätsquoten
eine hohe Jugendarbeitslosigkeit
besitzen. Das liegt auch daran,
dass ein grössererTeil derMatu-
randen nachher gar kein Hoch-
schulstudium abschliesst und
nicht auf eine praktische Tätig-
keit vorbereitet ist. Also enden
die Jugendlichen häufig in der
Arbeitslosigkeit. Auch bei uns
besteht die Gefahr einer Ent-
wicklung in diese Richtung.Wir
habendieTendenz, inderSchweiz
Dinge zeitlich verzögert umzu-
setzen, die sich imAusland nicht
bewährt haben.

Eine hoheMaturitätsquote ist
gerade bei Akademiker-Eltern
beliebt.
So ist es. Eltern mit akademi-
scher Ausbildung schämen sich
geradezu, wenn es den eigenen
Kindern «nur» für eine Lehre
reicht. Das ist eine Statusfrage.
Dahinter verbirgt sich oft auch
Unkenntnis über unser heutiges

Bildungssystem.Die Entstehung
der Fachhochschulen hat die
späteren Berufsmöglichkeiten
mit einer Lehre stark erweitert.
Wer heute nach einer Lehre stu-
dierenwill, dem stehen über die
Berufsmatura und ein Fachhoch-
schulstudium alleWege offen.

AlsmittelmässigerAbsolvent
einesWirtschaftsstudiums
habe ichmehrRespekt vor
einemHandwerker, der danach
ein eigenes Geschäft eröffnet.
Warum habenwir die
Hochachtung vor demKMU-
Unternehmertumverloren?
Wo immer möglich, betont die
Politik die Wichtigkeit der KMU
für die Schweizer Wirtschaft.
Doch imheutigen Bildungsalltag
spielen diese oft nur eine unter-
geordnete Rolle. Wir kreieren
einen Hype um Start-ups und
Spin-offs vonUniversitäten –und
vergessen dabei, dass gerade die
«normalen» KMU in der Schweiz
entscheidend zur Innovationsfä-
higkeit unseres Landes beitragen.

Diese ganzen Diskrepanzen,
über diewir sprechen: Gründen
diese auf politischemVersagen?
Die Politik ist es, die die vielen
Reformen durchgeboxt hat.
Ja,wie es ein früherer Rektor der
Universität St. Gallen einmal for-
muliert hat: Manmuss nicht be-
gründen,wiesoman eine Reform
macht, sondern,wieso man kei-
ne macht. Politiker schwärmen
vom Lehrplan 21 oder von der
KV-Reform.Man hat das Gefühl,
dass manmit Reformen Proble-
me löst. In Wirklichkeit haben
die ganzen Reformen vor allem
zumAufbau von Potemkinschen
Dörfern und zum Ausbau einer
Bildungsbürokratie beigetragen.

Erzählen Sie.
Wenn ich etwa die im Lehrplan 21
formulierten Kompetenzen für
die 7. bis 9. Klasse zum Thema
«Märkte und Handel verstehen
– über Geld nachdenken» an-
schaue, dannmuss ich sagen: Da

wäre ich froh,wenn unsere Stu-
denten an der Fachhochschule
diese Kompetenzen hätten. Als
Kompetenzen formulierte Lern-
ziele animieren dazu, grossarti-
ge Worthülsen zu basteln, um
damit neue Bildungsfiktionen zu
errichten.

Auch imKV lösen Kompetenzen
die Schulfächer ab. Künftig
wird Small Talk unterrichtet
anstatt Rechnungswesen.
Wo soll das enden?
Ich will nicht dramatisieren, im
internationalenVergleich ist das
Schweizer Bildungssystem im-
mer noch gut. Aber wir tragen
diesem System zu wenig Sorge
und werten es klammheimlich
selbst immermehr ab.Unter dem
Deckmantel «Bildung für alle»
werden die Universitäten immer
mehr zu überfülltenMassenins-
titutionen.Dies führt dann dazu,
dass ein Studiuman einerDurch-
schnittsuniversität nicht mehr
viel gilt. Es kommt zur Bildung
von Eliteuniversitäten.

Wie in den USA?
Genau.Es entsteht dann ein noch
viel elitäreres Bildungssystem,
bei dem nur noch das Studium
an einer Eliteuni wirklich zählt.

Die Politikwill aber nicht
reagieren.Aufnahmeprüfungen
für den Übertritt ins Gymi oder
ein Numerus clausus bei
denmeisten Studiengängen:
Das ist verpönt.
Solange wir ein bestimmtes Bil-
dungsniveau mit einer Matura
garantieren können, brauchen
wir das gar nicht. Dochwenn die
Maturitätsquote immer weiter
steigt, dannwerdenweitere Prü-
fungen undTests sowohl fürMa-
turanden als auch für Lehrlinge
unumgänglich. Wir beobachten
schon heute, dass Unternehmen
ihreLehrlingegernaus ländlichen
Regionen rekrutieren,wodie Zahl
der Gymnasiasten geringer und
die Durchschnittsqualität der
Lehrlinge besser ist.

«Das nimmt groteske Züge an»
Mittelmass statt Exzellenz Mathias Binswanger, Professor an der Fachhochschule Nordwestschweiz, macht sich Sorgen: Unser
Bildungssystem nivelliert nach unten, da wir viel zu viele Jugendliche ans Gymnasium schicken und Pseudokompetenzen vermitteln.

«Elternmit
akademischer
Ausbildung
schämen sich,
wenn es den
eigenen Kindern
‹nur› für eine
Lehre reicht.»

«Wir befinden uns in einem Teufelskreis»: Immer mehr Studentinnen und Studenten, immer schlechtere Leistung. Foto: Marco Zangger

Einer mit Einfluss

Mathias Binswanger (59) ist
Professor für Volkswirtschaftslehre
an der Fachhochschule Nordwest-
schweiz. Zusätzlich lehrt er als
Privatdozent an der Universität
St. Gallen, ist Publizist und Autor
mehrerer Bücher. Einer seiner
Schwerpunkte ist die Erforschung
des Zusammenhangs zwischen
Glück und Einkommen.
Im renommierten Ranking der
NZZ über den Einfluss vonWirt-
schaftsexperten belegt der Vater
von zwei Kindern seit Jahren einen
Top-Ten-Platz. (sb)


